
  
    Luna - Die Gefährtin des schwarzen Wolfs

  

  Kapitel 1

  

Der Wald flüsterte an diesem Morgen alte Geheimnisse.



Luna blieb auf der Lichtung stehen, auf der sie nach ihren Läufen gewöhnlich ausruhte. Sie neigte den Kopf und ließ den Wind mit ihrem weißen Haar spielen, so blass wie der Schnee, den sie nie gesehen hatte, von dem die Ältesten aber in ihren Geschichten erzählten. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Man hatte ihr immer gesagt, die Wölfe ihres Rudels hätten den feinsten Geruchssinn aller Geschöpfe, doch sie dachte gern, ihrer sei etwas Besonderes, als könne sie Dinge wittern, die andere nicht wahrnahmen.



An diesem Morgen jedoch lag etwas in der Luft, das sie nicht einordnen konnte. Etwas Metallisches. Etwas … Falsches.



„Du bildest dir das ein“, murmelte sie und schüttelte den Kopf.



„Der Sohn des Alpha bringt dich so durcheinander, dass du schon Gefahr siehst, wo nur Tau und Farne sind.“



Doch ihre Füße gehorchten ihr nicht, als sie den Weg zurück ins Dorf einschlagen wollte. Stattdessen trugen ihre Beine sie tiefer in den Wald hinein, jener unsichtbaren Spur nach, die offenbar nur sie wahrnahm.



Sie war fünfzehn, und in drei Tagen würde sie sechzehn werden. Das Alter, in dem eine Wölfin nach den Überlieferungen, die ihre Großmutter ihr zuflüsterte, wenn niemand zuhörte, bereit sein sollte, ihren Gefährten zu finden. Das Alter, in dem die Mondgöttin hoch oben am silbernen Himmel die Seelengefährten leitete, damit ihre Nasen einander fanden und ihre Düfte sich als das Zuhause erkannten, nach dem sie immer gesucht hatten.



Doch das war nur eine hübsche Geschichte, sagte der Ältestenrat. Der jetzige Alpha hatte, genau wie sein Vater und dessen Vater vor ihm, sehr deutlich gemacht, dass die alten Legenden vergessen werden mussten. Die Mondgöttin sprach durch den Alpha, und der Alpha hatte gesagt, die Reinheit des königlichen Blutes müsse um jeden Preis bewahrt werden. Sich mit anderen Rudeln zu mischen hieß, sich zu verunreinigen. Das Schicksal jeder Wölfin bestand darin, den Platz anzunehmen, den das Rudel ihr zuwies.



Und der Platz, den man Luna zugewiesen hatte, war das Bett von Damian, dem ältesten Sohn des Alpha.



„Es ist eine Ehre“, hatte ihre Mutter an diesem Morgen gesagt, während sie ihr mit zitternden Fingern das Haar flocht.



„Du wirst die Gefährtin des künftigen Alpha. Du wirst starke Kinder bekommen, mit reinem Blut.“



„Ich will kein reines Blut“, hatte Luna so leise erwidert, dass ihre Mutter tat, als hätte sie es nicht gehört.



Sie wollte Damian nicht. Sie wollte seine groben Hände nicht, die sie heimlich in den Gängen suchten, nicht seinen Blick eines Besitzers, wenn er sie vorübergehen sah, und nicht die Art, wie sein Vater, Alpha Magnus, sie hatte rufen lassen, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen, als sei sie ein Geschenk und keine Verurteilung.



Sie wollte das, wovon ihre Großmutter erzählt hatte. Sie wollte diesen magischen Augenblick, in dem die Welt stillstand, ein Duft einen umfing und man ohne jeden Zweifel wusste, dass diese Person diejenige war, die die Göttin nur für einen erschaffen hatte.



„Du wirst immer ungehorsamer“, hatte ihr Vater an diesem Morgen gesagt, bevor sie zum Laufen hinausgegangen war.



„Du solltest dankbar sein. Andere Wölfinnen würden alles darum geben, an deiner Stelle zu sein.“



Luna hatte nicht geantwortet. Sie hatte nur den Kopf gesenkt und gewartet, bis ihr Vater sich umdrehte, um dann in den Wald zu fliehen, an den einzigen Ort, an dem sie das Gefühl hatte, atmen zu können.



Und jetzt roch dieser Ort, ihr Zufluchtsort, nach Tod.



Die Spur führte sie zu einer Lichtung, an die sie sich nicht erinnern konnte, obwohl sie jeden Zentimeter dieses Waldes kannte, seit sie denken konnte. Die weißen Blumen, die rings um den Teich wuchsen, waren niedergetreten worden, und in der Mitte, dicht am Wasser, lag ein dunkler Körper, so groß, dass Luna im ersten Moment glaubte, es sei ein Bär.



Aber Bären rochen nicht so.



Ihr Herz setzte so heftig aus, dass sie sich an einen Baum stützen musste, um nicht zu fallen. Denn jener Geruch, jener metallische Geruch, der sie hierhergeführt hatte, war nicht das Einzige, was sie jetzt wahrnahm. Unter dem Blut, unter dem Schmerz und der Verzweiflung, die die Luft durchtränkten, lag noch etwas anderes.



Etwas, das in ihrer Nase prickelte und ihr einen Schauder über den Rücken jagte, der nichts mit Angst zu tun hatte.



Etwas, das sie näher treten lassen wollte, obwohl jede Faser ihres Wesens ihr sagte, dass ein Fremder, ein unbekannter Wolf, in ihrem Wald das Gefährlichste war, dem sie begegnen konnte.



Aber er war kein beliebiger Wolf.



Sie kam mit langsamen Schritten näher, hielt den Atem an, und als sie nah genug war, um ihn klar zu erkennen, entwich die Luft ihren Lungen in einem zitternden Seufzen …





  Kapitel 2

  

Er war riesig. Viel größer als jeder Wolf ihres Rudels, und die waren ohnehin schon größer als gewöhnliche Wölfe. Sein Fell war schwarz, so schwarz, dass es das Sonnenlicht zu schlucken schien, das zwischen den Blättern der Bäume hindurchfiel. Schwarz wie eine mondlose Nacht. Schwarz wie die Leere zwischen den Sternen.



Sie hatte noch nie einen schwarzen Wolf gesehen. In ihrem Rudel waren alle weiß, weiß wie der Mond, der sie erschaffen hatte. Ihre Großmutter hatte ihr erzählt, dass es früher, als das Rudel größer und weiter verstreut gewesen war, Wölfe in allen Farben gegeben hatte. Doch das war vor der Zeit gewesen, in der der erste Alpha sie in diesem verlorenen Tal verbarg, bevor die Feen ihre magischen Schleier woben, um sie vor der Welt zu verbergen.



Aber das waren Märchen. Legenden. Der Ältestenrat sagte, ihr Rudel sei immer weiß gewesen, die Göttin habe sie so erschaffen, einzigartig und besonders.



Was also machte dieser schwarze Wolf in ihrem Wald?



Sie trat noch einen Schritt näher und sah die Wunden. Tief, blutend, manche so lang, dass das Weiß der Knochen darunter sichtbar wurde. Jemand hatte ihn mit Grausamkeit angegriffen, mit der Absicht zu töten. Und nach der Blutlache zu urteilen, die sich dunkel unter seinem Körper ausbreitete, stand dieser Jemand kurz davor, Erfolg zu haben.



Luna hätte weglaufen müssen. Sie hätte die Wachen holen müssen, den Alpha, irgendjemanden. Ein unbekannter Wolf in ihrem Gebiet war eine Bedrohung, ein Verstoß gegen die heiligsten Gesetze. Fremde waren nicht willkommen. Fremde waren gefährlich.



Doch als der schwarze Wolf die Augen öffnete und sie ansah, vergaß Luna alles, was sie hätte tun sollen.



Seine Augen waren golden. Golden wie die Sonne, wie Feuer, wie nichts, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. In diesen Augen lag Schmerz, ja, aber auch etwas anderes. Etwas, das sie erkannte. Etwas, das nach ihr rief.



„Wer bist du?“, flüsterte sie und kniete sich neben ihn, ohne an das Blut zu denken, das ihr Kleid beflecken würde, ohne an die Gefahr, ohne an irgendetwas außer an diese Augen, die nicht aufhörten, sie anzusehen.



Der schwarze Wolf versuchte sich zu bewegen, doch ein schmerzerfülltes Wimmern drang aus seiner Kehle, und sein Kopf sank wieder zu Boden. An seiner Flanke, genau dort, wo seine Rippen sein mussten, klaffte eine besonders tiefe Wunde, und eine weitere zog sich über seinen Hals; wie durch ein Wunder hatte sie ihm offenbar nicht die Halsschlagader durchtrennt.



„Ruhig“, sagte Luna, und ihre Stimme klang viel gelassener, als sie sich fühlte.



„Ruhig, ich werde dir nichts tun.“



Innerlich verfluchte sie sich dafür, ihre Heiltasche nicht mitgenommen zu haben. Normalerweise nahm sie ein paar Kräuter mit, wenn sie laufen ging, für den Fall der Fälle. Doch an diesem Morgen war sie wegen Damian so aufgewühlt gewesen, dass sie alles vergessen hatte.



Sie sah sich um, suchte nach irgendetwas, nach allem, was helfen konnte, und ihr Blick fiel auf die weißen Blumen, die am Teich wuchsen. Mondblumen nannte ihre Großmutter sie. Dieselben, die die Göttin im Tal verstreut hatte, als sie ihr Rudel erschuf, damit sie immer etwas hatten, womit sie sich heilen konnten.



„Ich bin gleich zurück“, sagte sie zu dem Wolf. Doch als sie aufstehen wollte, legte sich eine seiner Pfoten, riesig und schwarz, mit einer Sanftheit auf ihre Hand, die ihr den Atem nahm.



Er sah sie an. Er sah sie nur an. Und Luna spürte, wie etwas in ihrer Brust zerbrach, etwas, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte, etwas, das fünfzehn Jahre lang gewartet hatte, ohne zu wissen, worauf.



„Ich lasse dich nicht zurück“, flüsterte sie, und sie wusste, dass es wahr war. Es spielte keine Rolle, was geschah. Es spielte keine Rolle, was der Alpha sagte. Es spielte keine Rolle, was ihre Familie dachte. Sie würde diesen Wolf nicht allein auf dieser Lichtung sterben lassen.



„Ich hole nur ein paar Blumen, um dich zu heilen. Das verspreche ich dir.“



Die schwarze Pfote zog sich langsam zurück, und Luna sah in seinen goldenen Augen etwas, das Vertrauen ähnelte. Ein unbekannter, verwundeter Wolf auf feindlichem Gebiet, und er sah sie an, als wäre sie das einzig Gute, dem er seit langer Zeit begegnet war.



Sie rannte zum Teich, riss so viele Mondblumen aus, wie sie konnte, zerquetschte sie zwischen den Händen, wie ihre Großmutter es ihr beigebracht hatte, und kehrte zu ihm zurück. Ihre Finger zitterten, als sie die grüne Paste auf die Wunden strich, während sie Trostworte flüsterte, von denen sie nicht wusste, woher sie kamen, während ihre Tränen auf das schwarze Fell fielen, ohne dass sie merkte, dass sie weinte.



„Alles wird gut“, log sie, denn nichts würde gut werden. Sobald der Alpha erfuhr, dass ein fremder Wolf im Wald war, würde er seine Krieger schicken, um ihn zu töten. In drei Tagen würde sie Damian übergeben werden wie ein weiterer Besitz. Ihr Leben war eine Lüge und ihr Schicksal ein Käfig.



„Alles wird gut. Ich passe auf dich auf. Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpasse.“



Der schwarze Wolf hob mit einer Anstrengung, die übermenschlich gewesen sein musste, den Kopf und legte seine gewaltige Schnauze auf Lunas Hand. Dann leckte er in einer Geste, so alt wie das Rudel selbst, sanft über ihre Haut.



Der Duft überschwemmte alles. Er war wie der Wald nach Regen, wie warmer Honig, wie Vollmondlicht auf dem Teich. Alles Gute der Welt schien in einem einzigen Geruch gesammelt zu sein, und Luna wusste mit einer Gewissheit, die ihr das Blut gefrieren ließ und zugleich ihre Seele entzündete, dass dieser Duft zu ihr gehörte.



Dass dieser schwarze Wolf, verwundet und dem Tod nah, fremd und verboten, das war, worauf sie ihr ganzes Leben gewartet hatte, ohne es zu wissen.



Dass die Mondgöttin hoch oben am silbernen Himmel ihr soeben ihr Schicksal gezeigt hatte.



Und dass dieses Schicksal nach Nacht roch, nach Gefahr, nach Freiheit.



„Das kann nicht sein“, flüsterte sie, doch ihre Finger strichen bereits mit einer Zärtlichkeit durch das schwarze Fell, die sie nie zuvor empfunden hatte.



„Das kann nicht sein.“



Der schwarze Wolf sah sie an, und in seinen goldenen Augen sah sie dasselbe Staunen, dieselbe Ungläubigkeit, dieselbe Gewissheit gespiegelt.



Sie hatte ihren Gefährten gefunden.



Und ihr Gefährte war ein schwarzer Wolf, aus einem anderen Rudel, tödlich verwundet im verbotenen Wald.



Drei Tage später würde man sie mit einem anderen verheiraten.



Luna beugte sich über ihn, zog seinen gewaltigen Kopf an ihre Brust und fühlte sich zum ersten Mal in fünfzehn Jahren zuhause.



„Ich werde dich retten“, flüsterte sie an sein schwarzes Ohr, schwarz wie die Nacht.



„Und dann finden wir heraus, warum du hier bist. Und dann … dann finden wir heraus, wie wir zusammen sein können. Denn die Göttin hätte mir deinen Duft nicht gezeigt, wenn sie nicht wollte, dass wir es versuchen. Oder?“



Der schwarze Wolf, ihr schwarzer Wolf, gab ein leises Wimmern von sich, das wie Zustimmung klang.



Oben zwischen den Ästen leuchteten für einen Augenblick kleine Lichter auf. Die Feen, die das Tal hüteten, hatten alles gesehen. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten wussten sie nicht, was sie tun sollten.



Denn auf dieser Lichtung, in den Armen eines schwarzen Wolfs, hatte eine weiße Wölfin soeben alle Regeln herausgefordert, ohne es auch nur zu wissen.



Und die Magie, jene alte Magie, der die Feen dienten, hatte begonnen, sich auf eine Weise zu bewegen, die niemand vorhersehen konnte.
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Luna wusste nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, ihn bis hierherzubringen.



Sie wusste nur, dass ihre Arme brannten, dass ihr weißes Kleid nicht wiederzuerkennen war, durchnässt von Blut und Schlamm, und dass der schwarze Wolf so schwer wie ein Berg gegen ihre Schulter lehnte, während sie ihn Schritt für Schritt zu dem einzigen Eingang führte, den sie kannte, um sich zu verstecken.



Die Höhle der Flüsterstimmen, nannte ihre Großmutter sie.



Sie lag hinter einem Wasserfall verborgen, im Norden des Tals, so weit vom Dorf entfernt, dass nie jemand dorthin ging. Die Feen hatten sie vor Jahrhunderten erschaffen, hieß es, als Zuflucht für Wölfinnen, die der Welt für eine Weile entkommen mussten. Luna hatte sie entdeckt, als sie klein gewesen war und einem Glühwürmchen nachjagte, das sich am Ende nicht als Glühwürmchen erwies, sondern als übermütige Fee, die mit ihr spielen wollte.



Seitdem war sie ihr geheimes Versteck. Der einzige Ort, an dem sie weinen konnte, ohne dass jemand sie sah, an dem sie träumen konnte, ohne dass jemand sie verurteilte.



Und jetzt würde dieser Ort zum Grab ihres schwarzen Wolfs werden, wenn es ihr nicht gelang, ihn zu retten.



„Wir sind fast da“, log sie, denn in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie weit es noch war. Sie wusste nur, dass sie nicht stehen bleiben durfte, dass er sterben würde, wenn sie stehen blieb, und dass, wenn er starb, etwas in ihr für immer zerbrechen würde.



„Nur noch ein kleines Stück. Halte durch. Bitte, halte durch.“



Der schwarze Wolf antwortete nicht. Er konnte die Augen kaum offen halten, und sein Atem wurde immer schwächer. Die Mondblumen hatten die Blutung gestoppt, aber sie reichten nicht. Er brauchte echte Hilfe. Er brauchte einen Heiler. Er brauchte Magie.



Doch sie konnte ihn nicht ins Dorf bringen. Das würde bedeuten, ihn zum Tod zu verurteilen.



„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte sie, und ihre Stimme brach.



„Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß es nicht …“



Ein Lichtfunke, winzig wie ein Glühwürmchen, aber heller, erschien vor ihren Augen.



Luna hob den Blick und sah eine Fee in der Luft schweben, kaum größer als ihre Hand, mit Flügeln, die so durchsichtig waren, dass sie beinahe aus Glas zu bestehen schienen. Ihr Haar hatte die Farbe von Honig, und ihre Augen, grün wie Blätter nach dem Regen, betrachteten Luna mit einer Mischung aus Neugier und etwas, das Luna nicht benennen konnte.



„Du“, sagte Luna, und sie wusste nicht, ob es eine Begrüßung oder eine Anklage war.



„Du warst auf der Lichtung. Ich habe dich gesehen. Zwischen den Bäumen.“



Die Fee neigte den Kopf, als würde sie die Tatsache anerkennen.



„Du brauchst Hilfe“, sagte die Fee.



„Die weiße Wölfin braucht Hilfe.“



„Kannst du ihn heilen?“ Luna hätte den schwarzen Wolf beinahe losgelassen, um die Fee zwischen ihren Händen zu packen, doch sie hielt sich zurück.



„Bitte. Du musst ihn heilen. Du musst …“



„Das können wir nicht“, unterbrach sie die Fee, und in ihren grünen Augen lag etwas, das Traurigkeit ähnelte.



„Die Magie der Feen heilt keine Wölfe. Sie schützt sie nur, verbirgt sie, beobachtet sie. Sie heilt sie nicht.“



„Wozu seid ihr dann gut?“ Die Worte kamen Luna über die Lippen, bevor sie sie aufhalten konnte, rau und verzweifelt.



„Wozu sind Feen gut, wenn sie nicht helfen können, wenn jemand stirbt?“



Die Fee war nicht beleidigt. Sie sah Luna einfach nur an, und in diesem Blick lag uralte Weisheit, viel älter als Luna selbst, viel älter als das Rudel.



„Feen sind dazu da, sich zu erinnern“, sagte sie leise.



„Sich an das zu erinnern, was die Wölfe vergessen. Und du, weiße Wölfin, hast vergessen, wer du bist.“



Luna blinzelte verwirrt.



„Was?“



Die Fee flog näher, bis sie direkt vor Lunas Augen schwebte, und hob eine winzige Hand, um auf Lunas Brust zu zeigen.



„Du bist eine Tochter des Mondes, genau wie er“, sagte sie und deutete auf den schwarzen Wolf.



„Aber du bist in der Lüge aufgewachsen, und er ist in der Wahrheit aufgewachsen. Darum riecht er für dich so. Weil sein Duft der von dem ist, was du sein solltest und nicht bist.“



„Ich verstehe nicht …“



„Das musst du jetzt nicht verstehen“, unterbrach sie die Fee.



„Du musst ihn in die Höhle bringen. Du musst ihn verstecken. Und dann musst du dich daran erinnern, was deine Großmutter dich gelehrt hat.“



Luna öffnete den Mund, um mehr zu fragen, doch die Fee entfernte sich bereits und schwebte zum Wasserfall, zum Eingang der Höhle.



„Warte!“, rief Luna.



„Wie heißt er? Wie heißt er?“



Die Fee hielt inne, wandte den Kopf, und für einen Augenblick leuchteten ihre grünen Augen in uraltem Licht.



„Er hat keinen Namen“, sagte sie.



„Die Wölfe seines Rudels erhalten keinen Namen, bis sie ihre Gefährtin finden. Das ist die älteste Tradition. Die, die ihr vergessen habt.“



Damit verschwand sie hinter dem Wasserschleier und ließ Luna allein mit ihrem schwarzen Wolf, mit seinem unerträglichen Gewicht, mit seinem Geruch nach Zuhause, mit ihrer Verzweiflung und ihrer Hoffnung, die so eng ineinander verknotet waren, dass sie kaum atmen konnte.



„Komm“, flüsterte sie, presste die Zähne zusammen und setzte sich wieder in Bewegung.



„Komm, mein namenloser Wolf. In die Höhle.“



Die Höhle der Flüsterstimmen war größer, als sie sie in Erinnerung hatte.



Oder vielleicht hatte sie sie nur nie gesehen, während die Dringlichkeit wie ein Dorn in ihrer Brust saß, mit der Gewissheit, dass jede Sekunde zählte, mit dem Gewicht eines Lebens auf ihren Schultern.



Im Inneren war es kühl und feucht, und das Wasser des Wasserfalls erzeugte ein stetiges Murmeln, dem der Ort seinen Namen verdankte. Moos wuchs an den Wänden, Moos, das in einem schwachen, phosphoreszierenden Licht glomm, und in der Mitte der Höhle, genau dort, wo sie sonst saß, um nachzudenken, lag ein Haufen Felle.



Felle, die beim letzten Mal nicht dort gewesen waren.



„Die Feen“, murmelte Luna und ließ den schwarzen Wolf behutsam darauf sinken.



„Die Feen haben sie hergebracht.“



Der schwarze Wolf wimmerte, als sein Körper die Felle berührte, ein so schwacher Laut, dass er über dem Murmeln des Wassers kaum zu hören war. Seine Augen waren geschlossen, und seine Brust hob sich beim Atmen nur noch schwach.



„Nein, nein, nein.“ Luna kniete sich neben ihn, fuhr ihm mit der Hand durch das Fell, suchte seine Wunden, suchte nach etwas, nach irgendetwas, das sie tun konnte.



„Du darfst nicht sterben. Das darfst du nicht. Ich habe dich doch gerade erst gefunden. Die Göttin kann nicht so grausam sein. Das kann sie nicht.“



Doch die Göttin schwieg dort oben, am Himmel, den man aus dem Inneren der Höhle nicht sehen konnte.



Luna sah auf ihre blutbefleckten Hände. Sie sah den schwarzen Wolf an, so groß, jetzt so zerbrechlich. Sie sah die Wände der Höhle, das leuchtende Moos, die Felle, die die Feen zurückgelassen hatten.



Und dann erinnerte sie sich.



„Mondblumen“, flüsterte sie.



„Ich brauche mehr Mondblumen.“



Doch die Lichtung, auf der sie sie gefunden hatte, lag weit weg, sehr weit weg, und sie konnte den Wolf nicht allein lassen, sie konnte nicht …



„Geh.“



Die Stimme war so schwach, dass Luna zuerst glaubte, es sei der Wind oder das Wasser oder ihre eigene Einbildung, die ihr einen Streich spielte. Doch dann öffneten sich die goldenen Augen, sahen sie an, und sie wusste, dass er es gewesen war.



„Du kannst sprechen?“, fragte sie fassungslos.
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Ihr Herz machte einen so heftigen Satz, dass ihr die Blumen beinahe aus den Armen fielen. Sie sah sich um, suchte, lauschte, und dann sah sie ihn.



Auf der anderen Seite des Teichs stand Damian, mit dem Rücken zu ihr. Er witterte die Luft mit seiner gewaltigen Wolfsnase, witterte den Boden, die niedergetretenen Blumen, das Blut.



Das Blut ihres schwarzen Wolfs.



Luna erstarrte. Wenn Damian sie hier sah, blutbedeckt, die Arme voller Mondblumen, würde er wissen, dass etwas geschehen war. Er würde wissen, dass sie hier gewesen war. Und dann würde er suchen, die Spur finden, und …



„Wer ist da?“



Damians Stimme war selbst in menschlicher Gestalt rau und unangenehm. Luna duckte sich hinter einen Busch, hielt den Atem an und presste die Blumen an ihre Brust, als wären sie ein Schild.



Sie hörte seine Schritte näher kommen. Sie hörte seinen Atem, schwer, gereizt. Sie hörte, wie er zwischen den Zähnen fluchte.



„Verdammt, hier war etwas. Etwas Großes. Und es hat geblutet. Stark.“



Weitere Schritte. Mehr Wölfe. Die Wachpatrouille.



„Herr, die Spur verliert sich hier“, sagte eine Stimme, die Luna als die von Bartolo erkannte, einem der Krieger, die ihrem Vater am treuesten dienten.



„Es ist, als ob … als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte.“



„Gerüche lösen sich nicht in Luft auf“, knurrte Damian.



„Jemand hat ihn weggebracht. Jemand aus dem Rudel.“



„Glauben Sie, es gibt einen Verräter unter uns?“



„Ich glaube, es gibt eine Wölfin mit verdammt viel Mumm, die es gewagt hat, ungehorsam zu sein.“ Damian spuckte auf den Boden.



„Und wenn ich sie finde, lasse ich sie für jeden Tropfen Blut bezahlen, den sie für diesen Eindringling vergossen hat. Denn er war ein Eindringling, nicht wahr? Ein Wolf von draußen. Ein Mischling. Eine Bedrohung.“



Luna biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Um sich nicht auf ihn zu stürzen und ihm diese Augen auszukratzen, die die Welt betrachteten, als gehöre sie ihm.



„Sucht“, befahl Damian.



„Sucht den ganzen Wald ab. Ich will wissen, was hier passiert ist. Ich will wissen, wer unser Gebiet mit fremdem Blut beschmutzt hat. Und ich will ihn finden, bevor mein Vater erfährt, dass ein Eindringling hier war und ich nichts getan habe.“



„Herr, und wenn der Eindringling schon tot ist?“



„Dann will ich seinen Körper. Ich will sein Fell im Thronsaal hängen sehen. Damit alle wissen, was mit denen geschieht, die es wagen, unser Land zu betreten.“



Luna spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten, doch sie weigerte sich zu weinen. Sie durfte nicht weinen. Sie durfte kein Geräusch machen. Sie durfte sich nicht bewegen.



Die Schritte entfernten sich langsam. Die Stimmen verloren sich zwischen den Bäumen. Auf der Lichtung wurde es wieder still.



Sie wartete. Sie zählte bis tausend, wie ihre Großmutter es ihr beigebracht hatte, als sie klein gewesen war und Angst gehabt hatte. Und als sie sicher war, dass sie nicht zurückkommen würden, trat sie hinter dem Busch hervor und rannte zur Höhle zurück.



Die Mondblumen zitterten in ihren Armen. Ihr Herz zitterte in ihrer Brust. Ihr schwarzer Wolf wartete auf sie, und draußen suchten Damian und seine Männer nach ihm, um ihn zu töten.



Als sie die Höhle erreichte, keuchend, zerzaust, voller Kratzer und Schlamm, fand sie ihn genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte.



Doch seine Augen waren offen. Und sie sahen sie an.



„Du bist zurückgekommen“, flüsterte er, und in seiner Stimme lag etwas, das nach Staunen klang, nach Ungläubigkeit, nach etwas, das Luna nicht zu benennen wagte.



„Ich habe gesagt, dass ich zurückkomme“, erwiderte sie, kniete sich neben ihn und begann die Blumen mit einer Geschicklichkeit zu zerreiben, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß.



„Und du hast gesagt, dass du nicht sterben würdest. Offenbar haben wir beide unsere Versprechen gehalten.“



Er versuchte zu lächeln, doch die Regung verwandelte sich in eine schmerzhafte Grimasse, als sie die Paste auf seine tiefste Wunde strich.



„Es tut mir leid“, flüsterte Luna.



„Es tut mir so leid. Das muss wehtun.“



„Es tut weh“, gab er zu.



„Aber es tut weniger weh … seit du gekommen bist.“



Luna hob den Blick und begegnete seinen goldenen Augen, und für einen Augenblick blieb die Welt stehen. Das Murmeln des Wassers hörte auf zu existieren. Die Kälte der Höhle war nicht mehr zu spüren. Es gab nur noch sie beide, sie und ihn, eine weiße Wölfin und einen schwarzen Wolf, verbunden durch einen unsichtbaren Faden, der an ihren Seelen zog.



„Ich heiße Luna“, sagte sie, ohne zu wissen, warum, denn er kannte ihren Namen bereits, weil er ihn an ihr gerochen hatte, weil er alles wusste, ohne Worte zu brauchen.



„Luna“, wiederholte er, und seine Stimme liebkoste den Namen, als sei er das Schönste, was er je ausgesprochen hatte.



„Luna. Meine Luna.“



„Du hast keinen Namen“, sagte sie und erinnerte sich an die Worte der Fee.



„In deinem Rudel bekommt ihr keinen Namen, bis ihr eure Gefährtin findet.“



Er nickte, eine kaum wahrnehmbare Bewegung.



„Es ist unsere älteste Tradition. Die, die ihr vergessen habt.“



„Wie ist dein Rudel?“, fragte Luna, während sie weiter die Blumen auf seine Wunden strich, während ihre Finger die Form seines Körpers kennenlernten, die Beschaffenheit seines Fells, die Wärme seiner Haut unter dem Blut.



„Woher kommst du? Wie bist du hierhergekommen?“



Er schloss die Augen, und einen Moment lang glaubte Luna, er sei ohnmächtig geworden. Doch dann sprach er, und seine Stimme war wie ein unterirdischer Fluss, tief und dunkel und voller Geheimnisse.



„Ich komme von sehr weit her“, sagte er.



„Von jenseits der Berge, von jenseits des Meeres, von jenseits allem, was ihr kennt. Mein Rudel ist groß, größer, als du dir vorstellen kannst. Seit Jahrhunderten suchen wir nach den weißen Wölfen. Nach den Mondwölfen. Nach den Wölfen, die wir für ausgestorben hielten.“



„Ausgestorben?“ Luna runzelte die Stirn.



„Aber wir sind hier. Wir waren immer hier.“



„Das weiß ich jetzt.“ Er öffnete die Augen und sah sie an.



„Aber wir wussten es nicht. Wir glaubten, das letzte Rudel weißer Wölfe sei vor tausend Jahren verschwunden. Dass die Mondgöttin sie mit sich in den Himmel genommen habe. Dass nur noch schwarze Wölfe, graue Wölfe, braune Wölfe übrig seien. Dass die Reinheit des Mondblutes für immer verloren gegangen sei.“



„Und dann … was machst du hier?“



Er schwieg lange. Hinter ihnen fiel weiter das Wasser. Das Moos leuchtete weiter an den Wänden. Die Welt drehte sich weiter, auch wenn es ihnen vorkam, als sei sie stehen geblieben.





  Kapitel 5

  
„Man hat mich geschickt“, sagte er schließlich.


„Man hat mich geschickt, um zu suchen. Zu erkunden. Zu finden, was wir verloren glaubten. Ich überquerte die Berge, ich überquerte das Meer, ich durchquerte Wälder und Wüsten und Ebenen. Und als ich in dieses Tal kam, wusste ich, dass ich etwas gefunden hatte. Ich nahm … ich nahm einen Duft wahr. Einen Duft, der mich rief. Einen Duft, den ich nicht ignorieren konnte.“


Seine goldenen Augen bohrten sich in ihre.


„Deinen Duft, Luna. Ich roch dich, bevor ich dich sah. Ich roch dich von der anderen Seite der Berge aus. Und ich wusste, dass ich dich finden musste. Ich wusste, dass meine Suche zu Ende war. Ich wusste, dass …“


Er beendete den Satz nicht. Das musste er auch nicht.


Denn Luna wusste es. Sie wusste alles. Sie hatte es seit dem ersten Augenblick gewusst, in dem sich ihre Stirnen auf jener Lichtung berührt hatten.


„Deine Gefährtin“, flüsterte sie.


„Ich bin deine Gefährtin.“


„Und du hast deinen Gefährten gefunden“, vollendete er.


„Obwohl du nicht nach ihm gesucht hast. Obwohl du nicht wusstest, dass es ihn gibt. Obwohl dein Rudel dich dein ganzes Leben lang belogen hat.“


Luna spürte, wie ihr wieder Tränen in den Augen brannten, doch diesmal hielt sie sie nicht zurück. Sie ließ sie frei auf ihren Wolf fallen, auf die Wunden, die sie geheilt hatte, auf die unmögliche Liebe, die soeben am verborgensten Ort der Erde geboren worden war.
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